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Reformationstag (31.10.2025) 

Predigt zu Röm 1,16f und BWV 147 

Kantatengottesdienst Erlöserkirche Bamberg, 19 Uhr 

Berthild Sachs, Regionalbischöfin Bayreuth 

 
Liebe Gemeinde, 

als der Achtjährige den soeben verklungenen Choral das erste Mal, im Hause eines 

Freundes, in einer Klavierbearbeitung hört, da hat das sein Leben verändert. Er selbst - 

aufgewachsen und erzogen im streng calvinistischen Holland - schreibt darüber: 

Da ich bis dahin mit der kargen Kost von hundertfünfzig Psalmen und neunundzwanzig 

Kirchenliedern aufgewachsen war, machte ich dabei eine der einschneidendsten Erfahrungen 

meines Lebens. Ich konnte es kaum fassen, dass es so etwas Wunderbares gab. Da mir die 

Melodie ständig entglitt, wollte ich sie immer wieder hören. Zum Glück prägte sie sich 

schließlich … so fest in mein Gedächtnis ein, dass sie mir auf Abruf zur Verfügung stand und 

ich sie auf der Straße nachpfeifen konnte. … Wenn ich im trüben Nieselregen durch die 

Straßen ging, brauchte ich nur die Triolenketten leise zu pfeifen, und dann wusste ich wieder: 

Das ist es, darum geht es, das ist das Schönste, was es gibt.“ 

Das ist das Schönste, was es gibt. Viele würden dem holländischen Schriftsteller 

Maarten t`Hart hier wohl zustimmen. Für viele Menschen beginnt ihre Bach- und 

Bachkantatenleidenschaft genau mit diesem Choral. 

Aber wir sollten ihn nicht auf seine musikalischen Ohrwurmqualitäten reduzieren – 

und dann pfeifend zur Tagesordnung übergehen. 

Der Text dieses Chorals „Wohl mir, dass ich Jesum habe“ ist ja ein Bekenntnis, ein 

Christusbekenntnis. Und schon die wenigen Liedzeilen lassen ahnen: Dieses Festhalten an 

Jesus ist hart errungen. Es ist keineswegs nur leicht und wohlig. Es bietet nicht nur 

Glücksmomente, sondern es hält Krankheit, Trauer und sogar dem brechenden Herzen, dem 

Tod stand. 

Damit spiegelt sich in diesem Choral am Ende des 1. Teils wie in einem Brennglas das 

ganze Panorama des Bekennens, das Bach in seiner Kantate musikalisch entfaltet. Begonnen 

mit dem Eingangschor: Herz und Mund und Tat und Leben muss von Christo Zeugnis geben 

– über das innere Ringen mit all den widerstreitenden Regungen, Schweigen, Verstockung, 

Scham und Schwäche bis zur finalen Antwort „Ich will von Jesu Wundern singen“ im 

vorletzten Satz, der Bass-Arie, und bis zum glücksergriffenen Schlusschoral. 

Was für ein passendes Thema also heute am Reformationsabend, wo es ja durchaus 

um unser lutherisches, unser protestantisches Bekennen geht. Harmlos war und ist das nicht. 

Nicht zu Luthers Zeiten mit ihren konfessionellen und politischen Konflikten. Nicht zu Bachs 

Zeiten mit ihren innerkirchlichen Lagerkämpfen. Und sicher auch nicht heute, wo es 

zunehmend Mut braucht, sich – zumal mit Herz und Mund und Tat und Leben – also mit 

ganzer Existenz für den christlichen Glauben, zu Gott und zu Christus zu bekennen. 

Aufmerksamkeit haben heute ja am ehesten die, die dagegen sind. Die Kritischen. Die 

Polarisierer. Die Verächtlichmacher – und in ihrem Gefolge der ganze laute Chor der 

Schlechtredner und Schwarzseher und Untergangsprofeten. Kirchen-Chöre sollten anders 

klingen, nicht nur hier in Bamberg. Ja, wir Protestanten tragen den Protest im Namen – aber 
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damit gerade nicht das Dagegensein, sondern lat. pro – testari, wörtlich Zeuge sein für etwas, 

für jemanden. Zeuge sein für unseren Glauben an Jesus Christus. Für das Evangelium von 

der Liebe und Gnade Gottes. 

Bachs Kantate spürt nun den Facetten und Regungen, der Not und dem Glück dieses 

Zeugeseins nach. Bis hinein in die Nuancen seiner Musik und seiner instrumentalen 

Besetzung! Eigentlich also die perfekte Reformationskantate!  

Aber - weit gefehlt. Die Urform unserer Kantate hatte Bach wahrscheinlich 1716 für 

den 4. Adventssonntag in Weimar komponiert. Nun gab es allerdings später, im liturgisch 

streng geprägten Leipzig, keine Gelegenheit, nach dem 1. Advent noch Kantaten im 

Gottesdienst zu musizieren. Für eine Kantate zum 4. Advent gab es also keine Verwendung 

mehr, weshalb Bach die Kantate im Jahr 1723 um- und ausarbeitet für das sommerliches 

Marienfest „Mariä Heimsuchung“ am 2. Juli. Biblischer Kern und Tagesevangelium dieses 

Festtags ist, was Lukas als Auftakt zur Weihnachtsgeschichte erzählt: Die mit Jesus 

schwangere Maria besucht ihre Cousine Elisabeth, die mit Johannes schwanger ist, und 

stimmt aus dieser Begegnung heraus ihren Lobgesang, das berühmte Magnifikat an. Ich 

vermute, Sie haben und werden noch in den Rezitativen der Kantate die wörtlichen Anklänge 

entdecken, und dann wird Ihnen vielleicht etwas adventlich zumute sein. 

Adventliches also zum Reformationstag. Paulus´ markiges Ich schäme mich des 

Evangeliums nicht. Denn es ist eine Kraft Gottes, die selig macht alle, die glauben, und 

Marias Magnifikat, und das Hüpfen des ungeborenen Johannes, und Bachs Kantate, die das 

alles in Musik fasst – wie passt das zusammen? Ich finde, sehr gut! 

Maria wird, und das ist gut lutherische Mariologie, zum Vorbild des vertrauensvollen 

Bekennens. Und das trotz all der Zumutungen, von denen uns der Evangelist Lukas erzählt: 

Dass Maria in ihrer sozial niedrigen Stellung, als junge unverheiratete Frau, schwanger 

werden und Gottes Sohn zur Welt bringen soll. Maria lässt sich, wie wir wissen, auf dieses 

Wagnis ein, sie erkennt die Größe und Wunderkraft Gottes, dem nichts unmöglich ist. So voll 

ist ihr Herz davon, dass ihr der Mund übergeht: Gebenedeiter Mund. Maria macht ihr 

Innerstes der Seelen durch Dank und Rühmen kund, singt der Tenor im ersten Rezitativ. 

Marias Bekenntnis beginnt ganz persönlich, beim Handeln Gottes an ihr. Erst im zweiten 

Rezitativ, Satz 4 (Bass), hören wir, dass Gottes Handeln auch umstürzende politische und 

gesellschaftliche Potenz hat.  

Und jedes Mal münden die Rezitative dann in eine direkte Anrede der Gemeinde: Du, 

Mensch, du Maria, bist befreit. So erlöst Gott! Deshalb: Seid bereit zum Bekennen. 

Verschweigt nicht, was ihr erfahren habt und glaubt. Verleugnet nicht die Güte Gottes. Bach 

wendet hier alle barocken musikalischen Überredenskünste an, von lockender Zärtlichkeit bis 

zu den Dissonanzen drohenden Strafgerichts. Die jeweils folgenden Arien reflektieren dann 

in Selbstgesprächen und Gebeten noch mal die innere Auseinandersetzung: Schäme dich, o 

Seele, nicht, deinen Heiland zu bekennen. Doch aus eigener Kraft mag das nicht gelingen, es 

braucht die Ermutigung und Ermunterung im Gebet, sola gratia und solus Christus: Mein 

Heiland, erwähle die gläubende Seele und siehe mit Augen der Gnade mich an. 

Liebe Gemeinde, gewiss sind die heutigen Herausforderungen und Ressentiments 

gegenüber dem Bekennen unseres Glaubens andere als zu Bachs Zeiten. Womöglich sind wir 

heute einem Paulus in seiner multireligiösen und philosophisch aufgeklärten hellenistischen 

Umwelt näher als einem Johann Sebastian Bach im lutherisch-orthodoxen Leipzig vor 300 

Jahren. 
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Aber es gibt Konstanten: Bekennen geht nur ganz und ganzheitlich. Eben mit Herz und 

Mund und Tat und Leben. Mit allen Fasern meiner Existenz. Beim Pro-Test zeige ich mein 

Gesicht. Zeige, wo und wofür ich stehe, einstehe. Das kann Widerspruch sein, wenn 

Menschen ausgegrenzt oder zu Sündenböcken für ein verkommenes Stadtbild gemacht 

werden. Das kann Einspruch sein gegen autoritäre oder fundamentalistische Weltbilder, die 

Menschen gleiche Würde, gleiche Rechte und Freiheit absprechen. Aber bitte keine 

übellaunige Besserwisserei vom hohen moralischen Ross. Sondern Zeugnis - im einladenden 

Geist des Evangeliums. Im jubelnden, strahlenden, lockenden Ton der Trompete, die wir am 

Beginn der Kantate gehört haben und nachher gleich nochmal hören, in der strahlenden 

Bekenntnis-Bassarie vor dem Schlusschoral. Wir bezeugen eine Kraft, die – wie Paulus sagt 

– selig macht. Die lockt, Menschen und Welt mit den Augen Gottes, mit den Augen der Gnade 

zu sehen. Mit all den im Glauben geschenkten Möglichkeiten. Mit all der Bewegung und 

Beweglichkeit, die uns der Glaube schenkt. An den biblischen Figuren von Maria und 

Johannes wird ja gerade deutlich: Bekenntnis bedeutet nicht stures Festhalten irgendeiner 

Wahrheit. Es bedeutet die Zumutung, aufzubrechen, sich in Bewegung zu setzen, in 

Begegnung zu gehen. Von Johannes heißt es nachher: Er wird bewegt, er hüpft und springet.  

So, liebe Gemeinde, sollte es aussehen, und so wie wir es heute Abend in der 

Bachkantate hören, so sollte es klingen, wenn Protestanten sich zu ihrem Glauben bekennen. 

Das ist es, darum geht es, das ist das Schönste, was es gibt.  

Der Schriftsteller Maarten t´Hart hat das in der Musik Bachs gefunden und darin sich 

die Wurzeln seines protestantischen Glaubens bewahrt, auch wenn er später ein religiös 

Sprachloser wurde und blieb. Die Musik ist ihm geblieben! 

Für mich lässt sich Bachs Musik nicht von dem trennen, was sie verkündigt. Und wenn 

uns das nach diesem Gottesdienst als Ohrwurm begleitet – umso besser! Denn mit diesem 

Ohrwurm wären wir wohl bestens gewappnet – und wären geistesgegenwärtig und gewiss, 

wenn es drauf ankommt, zu protestieren und uns zu bekennen:  

Jesus bleibet meine Freude,  

meines Herzens Trost und Kraft.  

Jesus wehret allem Leide,  

er ist meines Lebens Kraft. 

Meiner Augen Lust und Sonne, 

meiner Seele Schatz und Wonne; 

darum lass ich Jesum nicht 

aus dem Herzen und Gesicht. 

 

Amen. 


